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Kiſchenew⸗Kiew. 


Fach langer Finſterniß freut Rumänien ſich wieder eines 

Sonnenſtrahles. Sein Heer iſt in Reni und Kiſchenew einge⸗ 
zogen. Das vom Schwarzen Meer, von Dnjeſtr und Pruth bes 
grenzte, von Trajans Römern der neuen Provinz Dazien ange⸗ 
flickte, von Aurelian den Goten überlaſſene Land, das von den 
Beſſen den Namen Beſſarabien empfing, kann ſich ins dako⸗wa⸗ 
lachiſche Rumänenreich eingliedern. Jahrhunderte lang hat es, 
nach 1367, zur Moldau gehört; ift, aus tatariſcher und türfifcher 
Herrſchaft, 1812 an Rußland gekommen, 1856 aber, im Pariſer 
Frieden, der Moldau zurückgegeben worden. Der nahm es, auf 
Rußlands Antrag, der Berliner Kongreß. Vor vierzig Jahren 
hörte er die rumäniſchen Miniſter Bratianu und Cogalniceanu, 
die, als für eine Halbſtunde, wie zuvor die Griechen, Zugelaſſene, 
von den Großmächten den Beſchluß erbaten, die Unabhängigkeit 
der vereinten Donaufürſtenthümer anzuerkennen und ihr Gebiet 
nicht zu ſchmälern. Daß von der Moldau und Walachei Beſſara⸗ 
bien nicht getrennt werden dürfe, hat ſchon (1782, in einem Brief 
an Joſeph den Zweiten) Katharina geſagt. Nun wills ihr Ur⸗ 
enkel, wider ſein Wort, dem Fürſten Karol nehmen, deſſen Heer 
ihm aus der Klemme von Plewna, zum Sieg über die Türken 
geholfen hat. Der kluge Karl Anton von Hohenzollern ſchreibt 
früh an den bangen Sohn: „Sollte Rußland auf dem Wiederge⸗ 
winn des rumäniſch⸗beſſarabiſchen linken Donauufers beharren, 
fo wäre Das eine Kalamität für Rumänien. Nach innen: weil, 
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trotz ſtegreichem Krieg, fein Gebiet verkleinert würde; nach außen: 
weil eins der Endziele deutſchen und öſterreichiſchem Strebens, 
die freie Donau, illuſoriſch würde.“ In Reni, Iſmael, Bolgrad 
und anderen Orten am Römerwall iſt der junge Fürſt 1866 faſt 
herzlicher als auf der Walachenerde begrüßt worden. Doch Alex⸗ 
ander Nikolajewitſch will, wie vor und nach ihm mancher Kurz⸗ 
fihtige, daß der Krieg „Etwas einbringe“; wenn nicht Türken⸗ 
land, wenigſtens den von der Schmach des Pariſer Friedens ihm 
geraubten Theil Beſſarabiens. Karol mag ſich tröſten: das Donau- 
delta und die Dobrudſcha bis Küſtendje (Konſtanza)entſchädigen 
ihn von dem Verluſt. Der Ueberliftete hofft noch auf die Geis 
math: in einem Brief an den Deutſchen Kronprinzen fagt er: Ich 
wünſchte, daß wir die Erhaltung Beſſarabiens dem Deutſchen 
Reich zu danken hätten, das eines Tages doch an der Umbildung 
der Orientdinge mitzuwirken haben wird; die Sympathien gewön⸗ 
nen dadurch eine feſte Baſts und könnten nicht mehr durch Intri⸗ 
guen geſtört werden. Außerdem ift die Donau auch ein deuiſcher 
Strom und wir, als die Wächter ſeiner Mündungen, haben ein 
Recht auf Deutſchlands Intereſſe an der beſſarabiſchen Frage.“ 
Kann Bismarck, um einem Hohenzollern gefällig zu ſein, auch die⸗ 
fem Ruſſenwunſch die Erfüllung weigern? Auf Bratianus erſte 
Frage antwortet er offen: Nein. Nirgends Hilfe. Andraſſy: „Wir 
können doch nicht für Beſſarabien einen Krieg führen.“ Beacons⸗ 
field: „In der Politikiſt undank oft der Lohn für wichtigen Dienſt.“ 
Waddington, Frankreichs Erſter Vertreter, müht fih wenigſtens, 
den Rumänen Slliſtria zu erlangen. Der Berliner Friede knüpft 
die Anerkennung der Unabhängigkelt an zwei Bedingungen: Ge⸗ 
währ des Bürgerrechtes an die Juden und Rückgabe des von den 
Thalwegen des Pruth und des Kilia begrenzten Gebietes. 
Die Dobrudſcha, auch den 1913, im Bukareſter Frieden, faſt 
mühlos erworbenen Theil, haben die Rumänen an Bulgarien pers 
loren, das die Geburtſtatt ſeiner erſten Reichseinheit nur der Ges 
walt wieder räumen würde. Da der vor vierzig Jahren den Rus 
mänen aufgezwungene Tauſch ſie Schade und Schande dünkte, 
müſſen fie zufrieden fein, wenn Beſſarabien, das ſich feit ein paar 
Wochen Republik nennt, gar bis nach Kiſchenew, ihrem Kiſchlanu, 
hinauf, ſich ihrem Staatsverband einfügt. Ob ſie deſſen Rechts⸗ 
form wahren oder ändern wollen, iſt zunächſt ihre Sache. Nur: 
mit Galatz und Braila als Hafenvororten kann ihr Handel nicht 
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auskommen. Vernunft räth, ihnen Konſtanza zurückzugeben, das 
Bulgarien entbehren kann. Näth auch, den in Ungarn lebenden 
Rumänen alle dem Staats beſland unſchädlichen Selbftverwale 
tungrechte zu gewähren. Das zariſche Rußland hat, ohne den 
Pruthköder, Rumänlen in den Krieg zu locken vermocht und dann 
ohne wirkſamen Beiſtand gelaſſen. Das republikaniſche Rußland 
hat es gehöhnt und befpien. Mit der Wunde von 1878 verharſcht 
auch die Erinnerung an den Eis wind, der von Berlin und Wien 
damals an die Untere Donau wehte. Hier ift raſcher und nutzbarer 
Friedens ſchluß möglich. Und Serbien, Montenegro, Griechen⸗ 
land werden den Weſtmächten nicht lange fügſam bleiben, wenn 
ſie ſehen, daß Rumänien ſich in leidlichen Frieden gebettet hat. 
Auch mit der Ukralnerrepublik kann morgen Friede werden, 
wenn die Kunde vom Sieg der Centralrada beſtätigt wird. Wahre 
ſcheinlich klingt fie. Den Leniniſten, deren Dünfel fih vermaß, von 
Petrograd aus die in Sintfluth geriſſene Welt vom Fluch des Ras 
p'talismus zu löſen, naht mählich wohl der Sonnenuntergang. 
Nach ſchnellem Friedensſchluß mit Rumänien wäre die Freiheit 
der Ukraina, im Nothfall mit deutſcher und auſtro- ungariſcher 
Waffenhilfe, feſt zu verbürgen. Nur darf der Politiker nicht ver⸗ 
geſſen, daß ſichs hier um Land handelt, dem ein auferſtandenes 
Ruſſenreich nicht, wie dem beſſarabiſchen Zipfel, entſagen wird. 
Die Ukraina ift noch, wie fie, nach Gibbons Schilderung, die aus 
Preußen hingewanderte Gotenhorde fand. „Der Reichthum an 
Wild und Fiſchen, die ungemeine Fruchtbarkeit des Bodens, der 
hohe Wuchs des Hornviehs, die Fülle dichter Bienenſchwärme: 
Alles zeugt von der Ueppigkeit dieſer Natur.“ Die Koſaken, Sa⸗ 
poroger und andere, haben nicht viel für das Land gethan. Und 
an der Kornkammer, dem Heerdenparadies haftet auch der Duft 
des älteſten Ruſſenmythos. Kiew, der von Kij, dem älteſten drei⸗ 
er Slawenbrüder, gegründete Walfahrtort, iſt ihm die Mutter al⸗ 
ler Ruffenftädte; ehrwürdiger noch als Nowgorod: weil es die 
Krippe der ruſſiſchen Chriſtenheit wurde. Aus Kiew, bas ſeit 882 
die Hauptſtadt Rußlands war, fuhr die Großfürftin Olga, Ygor 
Witwe, mit großem Troß zur Taufe nach Konſtantinopel. In Kiew 
wurde ihr Enkel Wladimir von ſeiner Frau, der Schweſter des 
Kaiſers Baſilius, überredet, mit ſeinem Volk den Glauben an 
Jeſus Chriſtus zu bekennen. Durch Kiews Straßen wird das ge⸗ 
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Donnergottes Perun geſchleppt, an jeder Ecke ihm der ſilberne 
Kopf, der Goldbart, der Rumpf von zwölf ſtämmig Wilden ge⸗ 
prügelt und das zerbeulte Scheuſal dann in den Fluß geſchleu⸗ 
dert. Ein Ukas des Bekehrten vehmt jeden noch den Götzen Ans 
hangenden als Feind des Heilands und des Großfürſten; be⸗ 
flehlt, die Leichen der ungetauften Brüder Wladimirs auszugra⸗ 
ben und durch den Segen der Chriſtenprieſter zu weihen. Bei Kiew 
gräbt fich, im elften Jahrhundert, der Pope Hilarion die Höhle, 
die ſich, unter dem Abt Theodoſios, zu dem Höhlenkloſter, der 
Kiejewopetſcharſkaja Lawra, weitet und über der bald dann die 
ſteinerne Kathedrale himmelan ragt. Bis ins vierzehnte Jahrhun⸗ 
dert bleibt, noch in den Wirbeln der Tatarenfluth, Kiew allen 
Nordſlawen die Glaubenshauptſtadt; und kehrt aus litauiſcher 
und polniſcher Herrſchaft in den alten, von Trennungweh noch 
geheiligten Glanz zurück. Gleich nach der Taufe und Verlobung 
muß die Großfürſtin Katharina Alexejewna mit ihrem Peter, 
mit Mutter, Schwiegermutter, großem Gefolge und Schlafwa⸗ 
gen nach Kiew pilgern. (Unterwegs wird, mit hohen Einſätzen, 
luſtig Pharao geſpielt.) Hinter den Prieſtern, Mönchen, Non⸗ 
nen, Heiligenbildern und Kirchenfahnen tummeln ih am Ein» 
zugstag die von Wladimir entthronten Heidengötter; und in 
der Maske des greiſen Stadtgründers Kij huldigt ein Student 
der Kaiſerin und dem Brautpaar. Zehn Klöſter, achtzig Griechen⸗ 
kirchen: ſo ſieht die Stadt heute aus, die kaum dreihunderttauſend 
Einwohner zählt, in jedem Jahr aber beinahe eben fo viele Pilger 
umfängt. Nach Kiew trugen die Krimlataren den Wunſch, ſich, 
mit dem Recht auf Selbſtverwaltung, der Ukraina einzuordnen; 
kam von den galiziſchen Ruthenen die Zuſtimmung zu dem Be⸗ 
ſchluß, dem neuen Polen nicht einen Zoll der Ukrainererde von 
Cholmland, Podlachien, Wolhynien hinzugeben. In Kiew ems 
pfahl der Bauerkongreß und ein wunderliches „Völkerparla⸗ 
ment“ den Eintritt in die Vereinigten Staaten von Rußland. Die 
hat den nicht von Raub oder Vettel Lebenden der Leninismus 
verleidet. Wer ihn aus dem Feuermeer aufſchäumenden Haſſes 
retten will, entreißt dem Reich Ruriks und Katharinens die Nand⸗ 
länder an der Oſtſee und am Schwarzen Meer. Ohne Kiew, Odeſſa, 
Charkow wäre nicht, würde nie wieder Rußland. Friede mit der 
Ukraina kann uns nur gedeihen, wenn ihn der von Vernunft 
aus Chaos entbundene Ruſſenſtaat ohne Gram beſtätigen darf. 
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Jeſuiten in der Forſchung. 


W nachfolgenden Ausführungen ſind, weitab von jeder poli⸗ 
tiſchen oder kirchlichen Betrachtungart, ausſchließlich nach 
exakt⸗wiſſeuſchaftlichen Geſichtspunkten orientirt. Sie follen mit 
Betonung der Fachleiſtung, gleichſam ſtatiſtiſch, die merkwürdige 
Beziehung der Zefuiten beſonders zur Mathematik erfaſſen und 
die Thatſache feſtſtellen, daß eine Reihe der wichtigſten Er⸗ 
gebniſſe in dieſer Wiſſenſchaft auf Mitglieder des Ordens zu⸗ 
rückzuführen ift. Der Weg zu den Quellen ift mit Mühſal 
gepflaſtert, aber er liefert reiche Ausbeute, ſelbſt wenn man ſich 
begnügt, die Ergebniſſe nur anzudeuten. Das Material foll 
hier in leicht faßlicher Form dargeſtellt werden. 

Wo man auch an die Pforten der Mathematik klopft: ſtets 
erſcheint der ſelbe Pförtner am Thor; und gleich er, der große 
Schloßbewahrer und Auskunftertheiler, der Sachkundige und 
Wegweiſer in allen unendlichen Gängen des Rieſenbaues, ſtellt 
ſich als dem Orden verpflichtet vor. Es iſt Jean Etienne Mon⸗ 
tucla. Sein Geſchichtwerk, 1754 begonnen, iſt klaſſiſch geworden, 
er ſelbſt darf als der Herodot der Mathematik bezeichnet werden. 
Ob er es im Orden bis zu den formellen Weihen gebracht hat, 
weiß ich nicht. Daß er feine Anregung und wiſſenſchaftliche 
Ausbildung auf einem Jeſuitenkolleg, in Lyon, empfing, ift 
gewiß. Mag ſein Werk auch in unſeren Tagen durch das moch 
monumentalere von Cantor überholt ſein, ſo bewahrt es den 
Ruhm als des Erſten, der alles Verſprengte, ſchwer Leſerliche, 
kaum Auffindbare zur großen Einheit einer Geſchichte aufbaute, 
die einſt die erſchöpfende war und noch heute ihren Rang 
behauptet. Nicht abzutrennen iſt Montucla von Lalande, dem 
bedeutenden Aſtronomen, den die Gleichrichtung der Studien an 
dem ſelben Jeſuitenkolleg mit ihm verband. Es würde vom Weg 
abführen, wenn wir dieſes Jeſuitenzöglings Sonderſpuren am 
Firmament verfolgen wollten; hier fei nur gejagt, daß er un⸗ 
gefähr fünfzigtauſend Sterne beſtimmte und ſeine himmliſchen 
Weisheiten mit irdiſchem Weltmannsſchliff als „Damen-⸗Aſtro⸗ 
nomie“ vortrug. Dem Stern Montucla beſtimmte er aber die 
Richtung: deffen großartiges Geſchichtwerk entſtand auf fein 
Drängen und wurde nach ſeinem Tode von Lalande fortgeführt. 

Der Pförtner hat uns geöffnet und weiſt uns in den Flügel 
der forſchenden Obedienten. Wir betreten zuerſt die Arbeitſtätte 
des Jeſuiten Chriſtoph Scheiner, der eben (vor rund drei 
Jahrhunderten) im Begriff ftebt, einen bekannten Satz der Plas 
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nimetrie aus der Mechanik des reinen Denkens in die zeich⸗ 

neriſche Praxis zu verpflanzen. Er erfindet den „Storchſchna 

bel“, ein Werkzeug, das die Lehre vom Parallelogramm in 

zweckdienliche Wirklichkeit überſetzt. Man kann damit irgend⸗ 

welche Zeichnung oder Landkarte aus einem Größenverhältniß 

in ein anderes übertragen. Die Erfindung Scheiners, die bei 

ihrem erſten Auftauchen Staunen erregte, kann noch heute als 
ein kleines Wunder betrachtet werden: ſie verleiht einem Zeichen⸗ 
ſtift mathematiſche, ja, künſtleriſche Denkkraft und giebt ihm die 
Fähigkeit, nach vorgelegten Originalen Aehnlichkeit in beſtimm⸗ 
tem Maßſtab zu ſchaffen. Aber auch in die höhere Mathefe ver» 
ſtieg ſich Scheiner mit einem Verfahren zur mechaniſchen Her⸗ 
ſtellung von Kegelſchnitten, beſchrieben in einer Lateinſchrift, die 
1614 in Ingolſtadt erſchien. Sein Name knüpft ſich noch an 
ein Phänomen, das ſich gerade in den Froſtſchauern der aller⸗ 
neuſten Zeit zu unliebſamer Bedeutung ausgewachſen hat: er 
war der Entdecker der Sonnenflecken, verwickelte ſich aus dieſem 
Anlaß in einen Prioritätſtreit gegen Galilei, worin ſein An⸗ 
ſpruch auf das Vorrecht der Berechnung ſicher begründet iſt. 
Aus der Beobachtung der Flecken erkannte er zuerſt deren Eigen⸗ 
bewegung; und vermochte, unabhängig davon, als Erſter die 
Rotationzeit der Sonne und die Lage ihres Aequators zu be⸗ 
ſtimmen. Fügen wir hinzu, daß er die erſte Karte der Monde 
berge entwarf, daß er ſich auch in der Optik durch ein Experi⸗ 
ment verewigte, das noch heut ſeinen Namen trägt, ſo ergiebt 
ſich ein höchſt ſtattlicher Ausweis zu Gunſten dieſes Forſchers, 
der in Neiſſe Rektor des Jeſuitenkollegiums wurde. 

Der Jeſuit in der benachbarten Arbeitzelle iſt Franz von 
Aiguillon, genannt Aquilonius, geboren 1566 in Brüſſel, der 
Erſte ſeines Zeichens, der in Belgien Mathematik lehrte. Aus⸗ 
gehend von phyſikaliſchen Betrachtungen, die er zu einem Sechs⸗ 
bänder über Optik verdichtete, gelangte er zur Projektion⸗Lehre, 
beſonders zur projektiviſchen Abbildung kugeliger Gebilde auf 
Ebenen. Eigentlich eine phantaſtiſche Beſchäftigung: das Auge 
des Betrachters vertieft ſich in den Mittelpunkt der Erde, wan⸗ 
dert an die Oberfläche und fliegt bis in die Unendlichkeit, be⸗ 
feſtigt ſich an den Polen gedachter Kugeln, um die abzubildenden 
Punkte des Erdglobus in beſtimmten Perſpektiven zu erfaſſen. 
Aber das Phantaſtiſche liegt nur in der Methode, während die 
Ergebniſſe den praktiſchen Bedürfniſſen der Kartenentwürfe die⸗ 
nen. Längſt ſind die Namen „orthographiſche“, „ſtereographi⸗ 
fhe“ Projektion in alle Abhandlungen übergegangen; zum erſten 
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Mal wandte ſie Aquilonius an, der auf dieſem Gebiet den Rang 
eines Pfadfinders verdient. 

Ganz im Abstrakten ſchwebte ſein Ordensbruder, der bel⸗ 
giſche Jeſuit Jean Charles de la Faille. Sein in Antwerpen 
1632 gedrucktes Werk „Theoremata de centro gravitatis partium 
circuli et ellypsis“ beſchäftigt ſich mit Aufgaben, die, vom Stand⸗ 
punkt unſerer Zeit geſehen, mit einem unmöglichen „Wenn“ oper 
riren. „Wenn“ die Quadratur des Kreiſes gefunden würde, 
To beweiſt der ſcharfſinnige Jeſuit, dann ließe ſich der Schwer» 
punkt jedes Kreisabſchnittes beſtimmen; und er liefert auch die 
Methode, aus der Keuntniß der Schwerpunkte die Quadratur abs 
zuleiten. Genau ein Vierteljahrtauſend ſpäter haben Lindemann 
und Weierſtraß das vorausſetzende „Wenn“ aus dem Gebiet 
der lebendigen Hoffnung herausgeſchafft und auf dem großen 
Friedhof der Unmöglichkeiten begraben. Der belgiſche Jeſuit 
manöprirte alfo eigentlich im Felde des Unerfüllbaren, wenn 
auch ſeine Beweisführung allen Anforderungen der in ſich ge⸗ 
ſchloſſenen mathematiſchen Logik entſprochen haben mag. 

Großen Refpeft hätten wir dem Nächſten zu bezeugen, 
deſſen Name auf ewig mit einem zum eiſernen Beſtande der 
Wiſſenſchaft gehörigen Satze verbunden bleibt. Manchen, der 
von der „Guldinſchen Regel“ als von einem Verfaſſungartikek 
der Raumlehre vernommen hat, wird es überraſchen, zu erfah⸗ 
ren, daß auch Guldin ein Jeſuit geweſen iſt. Seine einpräg⸗ 
fame Regel, die ſich im Weſenskern mit dem Beweis des De la 
Faille berührt, beſagt: daß der Inhalt jedes Umdrehungkörpers 
gefunden wird, wenn man die Größe der Drehfläche mit dem 
Wege multiplizirt, den der Schwerpunkt dieſer Fläche beſchreibt. 
Ein eleganter Satz, den zwei ſchöne Kennzeichen zieren: die Wl- 
gemeinheit und eine dem Beweiſe voraneilende Kraft des Cin- 
leuchtens. And dennoch: der Lorber ſitzt nicht ſonderlich feſt auf 
dem Haupt des Paul Guldin. Denn der Name Guldinſche 
Regel beſteht fo zu Unrecht wie der Name „Amerika“, der die 
Ehre auf den Nachfahren Amerigo Vespucci häuft, ohne von 
dem wirklichen Entdecker Notiz zu nehmen. Kepler und Rocca 
hatten die Schwerpunkt⸗Weisheit vor Guldin. And auch damit 
wären wir noch nicht beim urſprünglichen Finder. Der wohnte 
in Alexandria, hieß Pappus und hatte den ſchönen Rotations 
ſatz ſchon zwölfhundert Jahre vor Guldin entdeckt. Angerechte 
Bevorzugung in der Titulatur iſt nicht vereinzelt und gehört 
mit vielen anderen in das lange Regifter, das uns von den 
Launen der Dame Wiſſenſchaft erzählt. 
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Mit dem Werdegang unſeres Leibniz bleibt der Name des 
Hefuiten Honoratus Fabri verbunden, nicht gerade innig, doch 
immerhin merkenswerth. Fabri war Jeſuit am Ordenskollegium 
in Lyon, wurde ſpäter nach Nom berufen und wirkte dort in 
hervorragendem Amt am Gerichtshof der Inquiſition. Er in⸗ 
quirirte aber auch die Mathematik; und fein Werk von 1659 
„Synopsis Geometrica“ gehörte neben den Exaktſchriften eines 
Huyghens, Descartes und Pascal zu den Grundlagen, auf 
denen Leibniz ſeine eigenen Bedeutſamkeiten aufzubauen verſtand. 

Handelte es ſich im Falle Guldin um ein Nachentdecken, 
ſo ſcheint in dem folgenden die Gleichzeitigkeit hervorragender 
Geiſtesthaten vorzuliegen. Ignace Gaſton Pardies, Magiſter 
am Jeſuitenkollegium von Pau, unterſuchte die Eigenſchaften 
der merkwürdigen Krummlinie „Cykloide“ und erkannte dabei, 
daß ein Schwerkörper, der auf einem abſteigenden Cykloiden⸗ 
arm gleitet, ſtets in genau der ſelben Zeit beim Tiefpunkt an⸗ 
langt, einerlei, in welcher Entfernung er die Fallbewegung be⸗ 
ginnt. Dieſe Anſage gehört zu den Aeberraſchungſätzen, die 
ſich abſeits von jeder vorbeſtehenden Evidenz entwickelt haben; 
aus der Unendlichkeit aller Kurven hebt ſich die Cykloide durch 
den Gleichzeitfall als ein vereinzeltes Wunder heraus. In die 
Ehren der Beweisfindung theilen ſich Pardies und Huyghens, 
die faſt zu gleicher Zeit, unabhängig von einander, ſchufen. 

Bis in die Tiefſchichten der Geometrie führen die gelehr⸗ 
ten Traktate des Girolamo Saccheri, beinahe bis in die Ur» 
gründe, wo die Zweifel an der Alleingiltigkeit der Euklidiſchen 
Sätze wurzeln. Saccheri (1667 bis 1733) war Jeſuit und be⸗ 
währte ſeine Lehrthätigkeit an dem vom Orden geleiteten Kol⸗ 
legium der Brera in Mailand. Er hat feinen Ruhm nicht er» 
lebt und die Tragweite feiner Unterfuhungen auch wohl kaum 
geahnt. Erſt ein Jahrhundert ſpäter ſetzte an einem von Sac⸗ 
cheri erreichten Punkt jene grundſtürzende Kritik ein, die eine 
„Nicht⸗Euklidiſche“ Geometrie abſpalten ſollte. Er ſelbſt be⸗ 
kannte ſich noch feſt zu der Ausſchließlichkeit des Euklid; und 
dennoch muß man heute, wenn man nach Bolpai, Lobatſchefkij 
und Niemann von einer Uebergeometrie redet, die Stammlinie 
des revolutionären Gedankens auf Saccheri zurückleiten. 

Zwei andere Jeſuiten, Gregorius von Sanct Vincentius 
und Alfons Anton de Saraſa, finden wir auf gleichlaufenden 
Wegen zu den ſelben Erkenntnißzielen. Es ging ihnen ähnlich 
wie den Alchemiſten, die Gold machen wollten und Porzellan 
im Tiegel fanden. Das Gold-Phantom blieb auch für fie die 
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Quadratur des Kreiſes; und als höchſt verwerthbares Neben- 
produkt ergab ſich bei ihnen das Auftreten von Logarithmen bei 
gewiſſen eigenthümlich begrenzten Flächenräumen. Das große 
Werk des Gregorius erſchien gegen Ende des Dreißigjährigen 
Kriegs in der ungeheuren Ausdehnung von 1225 Folioſeiten. 
Die Literatur nennt im Zuſammenhang damit als Beurtheiler 
für und gegen noch eine Reihe anderer Männer, darunter Léo» 
taud und Tacquet, die jedenfalls in einem Punkt übereinſtimm⸗ 
ten: fie gehörten alleſammt zur Kongregation der Jeſuiten. 
Hätten wir unſer Thema nicht auf dieſe allein geſtellt, ſon⸗ 
dern auf andere Ordensgemeinſchaften und darüber hinaus 
überhaupt Prieſter, Klöſterliche, Domherren, Aebte, Profeſſo⸗ 
ren der Theologie zum Wettbewerb zugelaſſen, ſo würden wir 
überhaupt ſchwerlich ans Ende gelangen. Oft erſcheinen ſie in 
der Geſchichte der Mathematik als die Stützen der forſchenden 
Geſellſchaft; um nur einige der allerberühmteſten außer der 
Reihe zu nennen: Cavalieri, der Jeſuat und Schöpfer der 
Indiviſibilien, Pater Merſenne und Nicolaus Cuſanus, der, 
zwiſchen Theologie, Philoſophie, Juriſterei und Mathematik 
ſchwebend, bei einer beſonders gelungenen Schwingung bis zur 
Höhe eines Kardinals aufſtieg. Sehr anſpruchsvolle Leſer könn⸗ 
ten die Leiter noch weiter nach oben verlängert wünſchen. Ihre 
Forderung ſoll erfüllt werden. Einſt lehrte in Reims ein ge⸗ 
nialer Mathematiker, der neben anderem Verdienſtlichen die 
arabiſchen Ziffern ins Abendland einführte. Nach ſeiner bür⸗ 
gerlichen Matrikel hieß er Gerbert; als Silveſter der Zweite ift 
er anno 999 Papſt geworden. Wathematiſch geſprochen, be- 
deutet ſeine perſönliche Laufbahn die einmalige Löſung einer 
Heiſpiellos ſchwierigen Maximal⸗Aufgabe. j 
Charlottenburg. Alexander Moſzkowſki. 


* 


Traum. 


. war, als ſäße ich im Theater. Die Szene ein freier Platz in 
' einem Dorf; in der Mitte eine uralte, mächtige Linde. Ich 
Konnte Alles unterſcheiden, trotzdem Alles in Finſtern iß lag. Der 
Vorgrund angefüllt mit Menſchen; ganz vorn, etwas von den übri⸗ 
gen abgeſondert, der Sprecher. Sprecher mit wundertiefer, wundia 
weicher Stimme; ſo hatte ich ſie einmal in Jünglingstagen von einem 
Mönche gehört. Der Sprecher — der Klager: er klagte die ungeheure 
22 
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Angſt, die auf Allen lag; und Alle klagten. Tine erhabene und 

heilige Klage, groß und furchtbar, wie Weltuntergang. 

Wahrhaft jo. Denn die Menſchen dieſes Dorfes waren die 
Wenſchheit, dieſes Dorf war die Welt und ihr Untergang ſollte herein⸗ 
brechen. Der Sprecher erzählte, wovon ich allen Zuſammenhang ver⸗ 
geffen habe, doch war viel die bedeutende Rede von einem geheim⸗ 
nißvollen Mann mit ſeltſam ſchauerlichem Namen; ich beſinne mich 
nicht mehr auf den Namen, aber im Traum war er mir fürchterlich. 
Noch fürchterlicher dieſer Mann: er ſtand ſeitab, an den Thurm der 
Kirche gelehnt, ein Laurer, ein Schrecker, wie der Gegenmenſch zu Chri⸗ 
“yrsg, und ich giaube, Ls war warands. "went waren dis Bewohner des 

Dorfes, durch Schuld und Vertrag, verfallen und nichts konnte ſie 
retten als allein Dies: wenn in der letzten Stunde die alte Dorfuhn 
von der Kirche herunter, ſtatt Zwölf, Dreizehn ſchlagen würde. 

' And nun lebten wir bie ſchwere letzte Stunde der Friſt; in jedem 
Augenblick konnte dis Uhr anheben, zu ſchlagen. Der herzzerreißend 
ungeheure Jammer und, wie ein wildes Flehen und Beten, die Hoff⸗ 
nung auf das Wunder wurde gewaltig ausgeſprochen, in immer kür⸗ 
zer hervorbrechender Stoßrede. Dazwiſchen athemloſe Pauſen der 
verzweiflungvollſten Erwartung; und Aller Blicke wie feſt hingezau⸗ 
bert auf die Stelle zur Seite des Hintergrundes, wo, noch ſchwärzer 
als die ſchwarze Finſterniß, der Thurm zu erblicken war. Jetzt, lang= 
ſam und langhinzitternd, ganz ausſchwingend, als wäre es ſchon der 
letzte Schlag und alle Kraft des müden Werkes damit hingeſtorben: 
der erſte Glockenton der Witternachtſtunde. Und ſo ein Schlag nach 
dem anderen. Zwiſchenhindurch des Sprechers Zählen: Eins, Zwei, 
Drei, Vier und fo fort, jedesmal wie ſchrecllich verwallender Schreiz 
und, ein dunkles Echo, wiederholten Alle die Zahl. Unſäglich grauſig 
war das Zählen und mein Herz war unſäglich gequält von dem Anblick 
dieſer Verſammlung; ich hielt es feſt mit den Händen: nun mußte 
es zerſpringen und das Gräßlichſte kommen. Da hatte der zwölfte 
Schlag geklungen: den zählte Niemand. Das Herz ſtand ſtill, war 
Eis; wir Alle lagen hin am Boden und wanden uns, als wollten wir 
in uns ſelber hinein verſchwinden. Es war Stille wie der Tod; und 
ewig lang ſo Stille. Auf einmal: der dreizehnte Schlag! Sofort darauf 
ein dumpf klatſchender Ton wie vom Fall eines lebendigen Körpers 
aus großer Höhe auf den ſteinigen Erdboden. 

Der Fürchterliche mit dem ſchaurig klingenden Namen, von ihm. 
ſelber war die Welt gerettet worden. Er hatte am Thurm, von außen 
her, ſich in die Höhe gewunden und geſchlungen wie eine Schlange 
und im letzten Augenblick mit Riefenitärfe den Zeiger herumgeriſſen. 
daß es zum dreizehnten Mal klingen mußte; dann war er, mit dem 
abgebrochenen Zeiger, in die Tiefe geſchlagen und tot gefallen. Thurm. 
und Kirche fielen über ihn zu Trümmerhaufen und die Menfchheit 
war erlöſt; nun wirklich erlöſt. 

Potsdam. ii Konſtantin Brunner. 
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ie Soziale Frage iſt nicht nur in der Politik von Bedeutung, 

ſondern eine höchſt perſönliche Angelegenheit jedes Einzelnen. 
Die Stellung, die das Einzelindividuum zur Geſellſchaft einnimmt, 
iſt ſicher während des Krieges anders geworden; das Allen Ge- 
meinſame ift mehr in den Vordergrund getreten. Ueber die Aeußer⸗ 
lichkeiten hinweg ſucht man den Kern des Menſchen zu erfaſſen, 
Daß dabei auch viel Unerfreuliches ſichtbar wird und der Egoismus 
ſich oft nackt zeigt, iſt natürlich. Meiſt aber ſieht es aus, als ob 
über dem rein Menſchlichen alle Normen der Geſellſchaft, die bisher 
giltig waren, in Vergeſſenheit gerathen und die Unterſchiede zwiſchen 
den Ständen und Berufen aufgehoben feien. Doch nicht von der Auf⸗ 
hebung aller ſozialen Schranken darf man eine Neubelebung der Ges 
ſellſchaft hoffen, ſondern von neuer Begrenzung auf der Grundlage, 
die allen Ständen und Berufen gleichen Werth zumißt, 

Wie kein anderes Volk der Erde ſtützt ſich das deutſche auf 
Tradition. Die ift nicht das Produkt willkürlich und planlos wal» 
tender Kräfte, ſondern hat ſich in ſtetem Kampf gegen feindliche 
Elemente gebildet. Auch die Monarchie, König⸗ und Kaiſerthum, be⸗ 
ruht auf Tradition. Wer will leugnen, daß auch dieſe Inſtitution 
noch der Beſſerung bedarf? Das Volk empfindet das Steuerprivileg 
der Fürſten als eine Ungerechtigkeit. Und noch immer bleibt in der 
Erziehung der Fürſten Manches der Aenderung bedürftig; noch immer 
ſpielen Höflinge und Schmeichler, beſonders an kleinen Höfen, eine zu 
wichtige Rolle. Die Zeiten, wo unſere Fürſten fih mit bedeutenden 
Menſchen, die zugleich Charaktere waren, zu umgeben wußten, ſcheinen 
an manchem Ort vorüber. Die Erziehung ift wohl vielſeitig, aber 
oberflächlich, der Intereſſenkreis oft eng, in Sport und Jagd, bes 
ſchränkt. So innerlich tief begründet und berechtigt unſer Fürſten⸗ 
ſtand iſt: in Zukunft darf auch ihm keine Arbeit zu ſchlecht, keine 
Mühe zu groß, darf ein fürſtlicher Nichtsthuer nicht mehr möglich fein; 

Neben dem Fürſtenſtand ift der Adel der Träger einer alten 
und guten Tradition; und er kann auf viele Leiſtungen der ihm 
Angehörigen mit berechtigtem Stolz hinweiſen. Aber daneben 
giebt es noch viele hohle Aufgeblaſenheit und thörichten Dünkel, 
Schuld daran trägt freilich nicht nur der Adel, ſondern auch der 
Bürger und Bauer, der, beſonders im Often, ſelbſt dem nicht durch 
tüchtige Arbeit bewährten Adel eine unwürdige Ergebenheit zeigt. 
Der Adel kann nur ſoziale Anerkennung fordern, wenn er ſich durch 
beſondere Tüchtigkeit auszeichnet, in jedem Beruf ſich bethätigt und 
für keine Arbeit ſich zu gut dünkt. Dem Bürgerthum, das in Handel 
und Induſtrie, Kunſt und Wiſſenſchaft die Führung hat, drohte 
mehr noch als dem Adel die Gefahr, durch allzu eifriges Streben 
nach Genüſſen aller Art den Sinn für ideale Güter, für das letzte 
Ziel aller Menſchenentwickelung verkümmern zu laſſen. Nur, wenn 
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es ſich wieder auf die Höhe ſeiner beſten Tage zu heben vermag, 
wird es das Hinabgleiten in eine Weltanſchauung vermeiden, die 
den Keim des Verfalles in ſich trägt. 

Der Grundbeſitzer und Bauer hat ſich in täglichem Verkehr 
mit der Natur ziemlich rein erhalten. Zwar zeigt der Krieg auch 
in dieſer Schicht nicht nur Löbliches; und ſchon zuvor hatte die 
Sucht nach ſtädtiſchen Vergnügungen und ſchnellem Gewinn manchen 
Landmann ins Verderben gebracht. Das waren Ausnahmen. Die 
Staatskunſt muß verſuchen, den Landwirth an ſeine Scholle zu feſſeln, 
ſie ihm lieb und werth zu machen; und der Agrarier ſelbſt muß in 
jeder Stunde der wichtigen Pflicht eingedenk bleiben, die er dem 
Volk und dem Staat ſchuldet, und darf ſich nicht in Neid gegen die 
ſchneller Verdienenden hetzen laſſen. 

Auch in der neuen Form der Geſellſchaft, die ſich nach dem 
Krieg bilden wird, bleiben die einzelnen Stände beſtehen. Aber die 
Grenzen, die fie ſich bisher ſelbſt zogen, müſſen ſich bald verſchieben. 
Die Stellung des Einzelnen darf nur noch durch die Liebe zur Sache 
und durch den Werth der Leiſtung beſtimmt werden. Das gilt ins⸗ 
beſondere von den Beamten und Offizieren. Nicht der Schein, nur 
das Sein darf hier entſcheiden. Jeder Berufsſtand muß den anderen 
achten, thörichter Rangſtreit, würdeloſes Streben nach Titeln, Orden, 
Gunſt und kleinerem Vortheil muß aufhören. Dieſe Entwickelung 
iſt nur möglich, wenn der Einzelne ſich durchaus ſicher in ſeinem 
Berufe fühlt und ihn als den edelſten empfindet. Der Beamte ſoll 
den im Rang tiefer Stehenden nicht verachten, aber auch den Vors 
geſetzten nicht dienerhaft umſchmeicheln. Das verträgt ſich nicht mit 
der Menſchenwürde. Nicht ohne Grund haben andere Völker uns 
den Hang in Erniedrigung vor dem Militär ſpottend vorgeworfen. 
Dadurch muß Dünkel gezüchtet werden, den die Zeit nicht mehr duldet. 
Nicht die Uniform, nicht der Titel oder Orden macht den Mann, 
ſondern allein ſeine Tüchtigkeit. Freie und ſtolze Menſchen, die 
ihres Werthes bewußt ſind, vor keinem Sterblichen ſich beugen, un⸗ 
beirrt durch die Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten des Lebens ihren Weg 
gehen und nicht nach Gunſt und Geld haſchen: ſolche Menſchen braucht 
Deutſchland. Der Weg, den unſer Volk nach dieſem entſetzlichen 
Krieg zu gehen hat, kann ihm wohl durch eine verſtändige Re⸗ 
girung gewieſen und geebnet werden; gehen aber muß es ihn ſelbſt, 

Bensberg. Dr. Eberhard Freiherr von Danckelmann. 
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and des Rechtes, Land des Lichtes, 
NO Land des Schwertes und Gedichtes, 
Land der Freien 
Und Getreuen, 
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Land der Adler und der Leuen, 
Land, Du biſt dem Tode nah, 
Sieh Dich um, Germania! 


Dumpf in Dir, o Kaiſerwiege, 
Gährt der Keim der Bürgerkriege; 
Tauſend Zungen 
Sind gedungen, 
Tauſend Speere ſind geſchwungen, 
Fieberträumend liegſr Du da, 
Schüttle Dich, Germania! 


Lautes Zürnen, leiſes Munkeln, 
Lüge, die da würgt im Dunkeln, 
Zucht und Glaube 
Tief im Staube 
And der Zweifel würgt die Taube, 
Immer: Nein! Und nimmer: Ja! 
Sage Ja, Germania! 


Auf den Knien bete, bete, 
Daß der Herr Dich nicht zertrete! 
Vor dem Zaren 
Der Tataren 
Er Dich möge treu bewahren, 
Denn Sibirien iſt gar nah, 
Sieh Dich um, Germania! 


Daß ſich Fürſt und Volk vertraue, 
Dir kein Pfaff das Licht verbaue, 
Daß kein Marat 
Dich verführe 
Und Dich dann ſeptembriſire, 
Denn die Marats find ſchon da, 
Wahre Dich, Germania! 


Daß Dich Gott in Gnaden hüte, 
Herzblatt Du der Weltenblüthe, 
Völkerwehre 
Stern der Ehre, 
Daß Du ſtrahlſt von Meer zu Meere 
Und Dein Wort ſei fern und nah 
Und Dein Schwert, Germania! 


Graf Moritz von Strachwitz (der 1847 ſtarb). 
ke 
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Zwiſchen Chiers und Mad. 


on der belgiſch⸗luxemburgiſch⸗franzöſiſchen Ecke her ſchlängelt 
fih die Chiers zur Maas, an Longwy, Longuyon, Montmédy 
und Carignan vorbei. 

Longwy, die Vaterſtadt von Mercy, der 1645 bei Nördlingen 
im Bayernland im Kampfe gegen die Truppen Condés und Tu⸗ 
rennes Schlacht und Leben verlor, iſt ſeit 1678 franzöſiſcher Beſitz 
und weiß von 1792, 1815, 1870/71 und 1914 Manches zu erzählen. 
Der Schöpfer der nach dem Frankfurter Frieden nothwendig gewor⸗ 
denen Militärgrenze nach Often zu, von Longwy nach Montbéliard, 
ift der General de Rivières. Die Oberſtadt von Longwy mit ihren 
Feſtungwerken überragt um 120 Meter das Thal mit ſeinen Hochöfen. 
Dem Eiſen in der Erde und den Stätten ſeiner Verarbeitung ver⸗ 
dankt der Kanton von Longwy das Wachsthum der Bevölkerung, 
deren Zahl von nicht ganz 17000 im Jahr 1872 zu faſt 42000 im 
Jahr 1906 geſtiegen war; und ähnlichen Aufſchwung weiſt der ganze 
Bezirk von Briey auf, dem Longwy angehört. Er iſt in den 34 Jahren 
um nahezu 43000 Menſchen reicher geworden, dank dem Erz in 
feinem Grunde: richesse insoupçonnée heureusement en 1871, ſchrieb 
noch 1910 Onéſime Neclus; „ſonſt hätten wirs nicht behalten.“ 

Der Kanton von Longuvon freilich und fein Hauptort haben 
den raſchen MWarſch verſchmäht und find beinahe die Alten geblieben. 
Friedlich überragt die romaniſche Kirche aus dem zwölften Jahr⸗ 
hundert das Flüßchen, dem ſich hier die Crusnes vereint. Der Arron⸗ 
diſſement von Montmédy vollends im Maasdepartement ift rück⸗ 
wärts gewandelt und in der genannten Zeit um faſt 10 000 Seelen 
verarmt. Montmédy ſelbſt beſteht, wie Longwy, aus Hoch- und Nie- 
derſtadt; und wie dort, geht hier die Feſtunganlage auf Vauban zu⸗ 
rück. Auch Montmédy ward 1815 genommen und hat 1870 lange 
und wacker widerſtanden. Sieben Kilometer nordöſtlich von ihm be⸗ 

ſitzt das Dorf Avioth vor feinem beachtenswerthen gothiſchen Gottes⸗ 
haus als einziges ſeiner Art in Frankreich das graziöſe, ganz durch⸗ 
brochene Bauwerk einer Kapelle aus dem vierzehnten Jahrhundert, 
der Necevreſſe. Sie empfing die Opfergaben der Gläubigen. Carig⸗ 
nan (der Hoffnungruf Wimpffens, als er am erſten September 1870 
den von Bazeilles her begonnenen Rückzug in neues Vorgehen zu 
wandeln befahl), mit noch Neſten ſeiner alten Mauer, im Departement 
der Ardennen und Sedan als Hauptort des Arondiſſement unter» 
ſtellt, fab feinen Namen Pvois (Ypoy), in dem noch deutlich die 
Benennung der galliſch⸗römiſchen Zeit erkennbar war, ſich in den 
von heute wandeln, als es Ludwig der Vierzehnte 1662 zu Gunſt 
eines Derer aus dem Haufe von Carignan, des Eugen Woritz von 
Savoyen, Grafen von Soiſſons, der nicht allzu lange darauf durch 
Mazarins Nichte Olympe Mancini Vater des ſpäter jo berühmten 
Prinzen Eugen ward, zum duché und zur pairie erhob, 
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Der Halbirungpunkt einer von Carignan nach Montmédy ges 
zogenen Geraden bezeichnet annähernd genau die Stelle, wo um 
die Mitte des ſechsten Jahrhunderts Saint⸗Walfroy dem Kult der 
Ardennendiana ein Ende machte und den Gekreuzigten kündete. Da 
er wohl die kleineren aus Holz grob gehauenen Bilder zu ſtürzen vers 
mochte, aber nicht die Kraft hatte, den ungefügen Stamm der Haupt» 
figur umzureißen, ſtieg er, nahten ſich Betende, auf einen von ihm 
zu einer Art Säule umgewandelten Baum und verwies ihnen ihr 
Thun, bis es ſein Feuereifer (auch Eiszapfen im Barte vermochten 
den nicht zu kühlen) zu Wege brachte, daß kräftige Arme das Werk 
der Heiden niederlegten. Biſchöfe ſtürzten die luftige Kanzel des 
Säulenheiligen und drangen auf Gründung eines Kloſters, wo bei 
einem Beſuch in den achtziger Jahren ſich Gregor von Tours lange 
mit dem beſcheidenen Manne unterhielt. Da war der Himmel von 
einem Nordlicht durchröthet; und die beiden Heiligen nahmen es als 
Drohzeichen kommender ſchreckenſchwangerer Zeit. 

Südweſtlich von Montmédy hat die Woövre noch ein anſehn⸗ 
liches zuſammenhängendes Stück von 4000 Hektaren ihres allen Forſtes 
bewahtt, während fie fid ſonſt heute, von kleinen Wäldern abge⸗ 
ſehen, als weite Ebene mit fettem Mergelgrund zeigt, wo fruchtbares, 
aber ſauer zu durchpflügendes Ackerland mit Wieſen und Buſch⸗ 
werk wechſelt, wo Obſtbäume die Dörfer umkränzen und über zahl⸗ 
reichen ſtehenden Waſſern der Nebel wallt, Teichen, die ſich von 
der Größe deffen von Lachauſſée mit feinen 359 Hektaren bis zu den 
Tümpeln der crachottes verringern. Zwiſchen Maag- und Woſel⸗ 
höhen gebettet, fah von Alters her die Woévre am Rupt de Mad ihre 
Südgrenze, während heute der Name ſchon ſchwindet, ehe man im 
Norden die Chiers erreicht, bis zu der, wie fogar weiter nordöſtlich 
zur jetzt luxemburgiſchen Elz, das Wittelalter den Pagus Vabrensis 
(Wavrensis, Wabrinsis), deſſen einen Theil die Grafſchaft Verdun ein⸗ 
nahm, zu rechnen pflegte; denn nicht erſt in den Berichten von un⸗ 
ſerem Krieg hat Geſchichte das Wort niedergeſchrieben. 

In einer Verſchwörung gegen den jungen Merowingerköniz 
Childibert den Zweiten von Auſtraſien, ſeine Mutter Brunhild und 
ſeinen Onkel, König Guntchramn von Burgund, ziehen ſich 587 Urſio 
und Bertifred (Bertefredus) mit bewaffneter Schaar ins Woövre— 
kaſtell zurück, das einem Hofe Urſios benachbart war. Das war ein 
ſteiler Berg im Woövregau, an deſſen Fuß das genannte Beſitzthum 
des aufſtändiſchen Großen lag. Den Gipfel krönte eine Kirche zu 
Ehren des Heiligen Martin. Der Name „Kaſtell“ gründete ſich auf 
eine angebliche frühere Befeſtigung. Die Zufluchtſtätte war jedenfalls 
(Das hebt der Geſchichtſchreiber beſonders hervor) nicht noch durch 
künſtliche Verſchanzung, ſondern nur durch natürliche Anlage (non 
cura, sed natura) zur Vertheidigung geeignet. Die Truppen Childiberts 
verwüſten unter Leitung Godigiſils weit und breit das Land, er⸗ 
ſteigen die Höhe und treiben die Gegner mit Feuer aus dem Gottes- 
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hauſe. Urſio fällt im Streit; und Godigiſil gebietet Frieden, da 
er im geheimen Auftrage Brunhildens, als der Pathin der Tochter 
Bertifreds, Dieſen ſchonen ſollte. So ſucht Der ein Aſyl in der 
Kapelle des Biſchofs von Verdun, ohne freilich für lange dem Tode 
entgehen zu können. 

Wo das Woövrekaſtell lag, bleibt ungewiß. Ein Nugaretum 
im Woövregau erſcheint in einer Schenkungurkunde Pipping des 
Mittleren und der Plektrudis vom zwanzigſten Februar 691 zu 
Gunſten der 1552 abgetragenen Kirche bei Meg, in der Arnulf, der 
Stammvater des Karolingiſchen Hauſes, beigeſetzt war; ein Flo» 
riacum im Woövregau und der Grafſchaft Scarpona in einer zum 
Vortheil des ſelben Gotteshauſes wohl gefälſchten und auf den ſieben⸗ 
undzwanzigſten Juni 706 zurückdatirten Stiftung. 

Während die Gaue ſonſt einen Grafen an ihrer Spitze haben, 
findet ſich auch der Fall, daß ihrer mehrere kleinere das Gebiet nur eines 
Grafen ausmachen oder daß ein großer pagus mehreren Grafen unter⸗ 
ſteht. . Zur Zeit des Vertrages von Meerſen (870) waren zwei Grafe 
ſchaften im Woëvregau, die an Karl den Kahlen fielen. Robert 
Pariſot hat aus den Schätzen der Nationalbibliothek ein Dokument 
veröffentlicht, mit dem am vierzehnten Tage vor den Kalenden des 
Oktober (am achtzehnten September alſo) 882 zu Gunſten von Saint⸗ 
Vanne vor Verdun, wo er auch zu ruhen wünſcht, Hildebert, der 
Sohn des verſtorbenen Grafen Berengar, auf ein Beura benanntes 
Beſitzthum, nahe der Chiers in der Wosvregrafſchaft (in comitatu. 
Wabrinse), mit Wäldern, Wieſen, Weiden verzichtet. 

Nach einer in der metzer Geſchichte der Benediktiner von der 
Brüderſchaft von Saint⸗Vanne (1769 bis 1790) wiedergegebenen Ura 
kunde von 914 zum Vortheil der Abtei von Gorze wird Conflans-en⸗ 
Jarniſy als im Woövregau und in der Grafſchaft Verdun gelegen 
genannt; und als 952 Biſchof Berengar das Kloſter Saint⸗Vanne 
in Verdun ausſtattet, erſcheint in der Charta Herbeuville-en⸗Woevre 
als Harbodivilla in Waprä, Acht Kilometer davon entfernt, trägt 
Hattonchätel im Kanton Vigneulles-les-Hattonchätel, der fih des vore 
hin genannten größten der ſtehenden Wosvregewäſſer rühmen kann, 
den Namen des Biſchofs von Verdun: Hattoln), eines der gefügigen 
Werkzeuge Lothars des Zweiten und Karls des Kahlen. Die „Thaten 
der verduner Biſchöfe“ nennen als ſeinen Todestag den erſten Ja⸗ 
nuar; es war aller Wahrſcheinlichkeit nach der des Jahres 870. Die 
Ortſchaft liegt, 412 Meter über dem Meeresſpiegel, auf der „cöte* 
und überragt die Ebene weithin mit Häuſern und Kirche, die ein 
herrliches, dreitheiliges Skulpturwerk birgt: Chriſtus am Kreuz, in 
der Mitte; links der Gang nach Golgatha, rechts die Grablegung, 
Entſtammt es nicht dem Meißel von Ligier Richier ſelbſt, dem großen 
Künſtler aus Saint⸗Mihiel, fo verdankt es mindeſtens feinem ftare 
ken Einfluß das Daſein. 

Auch Etain (das lateiniſche Stagnum) an der Orne woönrotfe, die 
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zur Niojel geht, zeigt mit Stolz in feinem Tempel mit dem ſtattlichen 
gothiſchen Chor eine Notre-Dame de Pitié Richiers. In Fresnes er- 
hebt fih ein Denkmal für den im zweieinhalb Kilometer davon ente 
fernten Manheulles geborenen Reitergeneral Margueritte, dem am 
Vorabend von Sedan nah beim calvaire d'Illy eine Kugel das Leben 
nahm. Ein Stein bezeichnete dort auf dem Schlachtfelde genau die 
traurige Stelle, die anzukaufen Niemand gedacht hat; denn die von 
Beſuchern ſtetig zerſtampfte Saat zu ſchützen, hat man das ſchlichte 
Monument in die unmittelbare Nähe des Gnadenkreuzes von Illy ge⸗ 
ſtellt und es fo geſchichtlich entwerthet. Galliffet hat, als Marguerittes 
Nachfolger, am erſten September den berühmten Ritt der „braves gens“ 
befehligt, den das ruhige Feuer der feindlichen Infanterie zum Todes⸗ 
knäuel verwickelte. 

Thiaucourt, mit Pflanzungen guten Weines, führt, wenn auch 
noch am linken Ufer des Fluſſes Mad, in deſſen Schlangenſenke 
ſich friſche Dörfer freundlich aneinanderreihen, ſchon die Charakteri⸗ 
ſirung: ⸗en⸗Haye, die Bezeichnung des Ländchens, in das die Woëvre 
übergeht. Und nun des oft gehörten Wortes „Woeore“ Erklärung? 
Etwas von Waldesreſten und Buſchwerk ſteckt darin; Du Cange wee 
nigſtens ſucht aus alten Texten glaubhaft zu machen, daß in niederer 
Latinität vaura (vavra) und veura (vevra) ein damit beſtandenes Ge⸗ 
lände bezeichnet habe. Noch eine andere Deutung drängt ſich auf. 
Douaumont iſt in der Lokalausſprache: Devaumont; das keltiſche devö-, 
das das „Göttliche“ birgt, ſteckt darin; und Titanenarbeit wurde am 
divus mons, am Götterberg, oft gethan. 

Reinickendorf ⸗Weſt. Hans Flemming. 
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r fülltet Ihe mit rothem Gold 
Vis oben Schacht um Schacht 


Und ſprächt: „Nehmt hin, fo viel Ihr wollt!“ 
So wäre nichts vollbracht. 


Doch trätet Ihr zum ſchlichten Herd 

Voll Lieb' und Mitleid hin, 

Dann wär' mit einem Mal bekehrt 

Des Volkes finſtrer Sinn. 

IL 

Sieh dort, fo rief mein Freund, die wilden Rotten, 
Die johlend durch die ſtillen Straßen trotten! 
Ha! Solchem Pack gebühren nur Kanonen! 
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Ich fehe fi. Doch feh ich auch Millionen 

Im Reiche der Lebendigen und der Schatten, 

Die ſchweigend dulden und geduldet hatten. 
A 


Die Ihr Euch müht, die Menſchheit zu entwöhnen 
Der Märchen, die an ihrer Wiege klangen, 
Ihr dünkt in arger Blindheit mir befangen 
Und werdet nur verwirren, nicht verſöhnen. 


Denn Bilder finds, die uns die Welt verſchönen, 
An Bildern wird die Seele ewig hangen: 
Nach neuen Märchen würde ſie verlangen, 
Vernähme fie die alten nicht mehr tönen. 


vielleicht erklänge Euer Urtheil milder, 
würd' Euer Geiſt ſich nie die Wahrheit hehlen, 
Daß auch wir Menſchen nur des Menſchen Bilder. 


Daß gleichſam Märchen unſer ganzes Leben, 
Das wir- uns ſelbſt und Andern vorerzählen . 
Wer kann die Deutung dieſes Märchens gebend 


A 


An Barden. 
Ich möchte zagen, mein Geſpann 
Zur Morgenfahrt zu ſchirren, 
Dernchm’ ich, wie Du, kühner Mann, 
Die Geißel läſſeſt ſchwirren. 
Allein, wozu die Gloſſend 
Wir ſind ja Sinnesgenoſſen. 


Erwartend ſtampft mein feurig Roß, - 
Den Plan hinaus zu ftieben . . . 

Mich freuts, wie Du der Heuchler Troß 

Verfolgſt mit ſauſenden Gieben! 

Ich fühls, es liegt beſchloſſen: 

Wir ſtreiten als Bundes genoſſen. 


Wohlan denn: Vorwärts! Wehe Dem, 
Der unter meine Räder 
Geräth, und zwiefach Wehe, wem 
Dein Bieb trifft aufs Geäder. 
Ich wette, er merkt verdroſſen: 
Die Beiden ſind Bundesgenoſſen. 
Chriftian Morgenſtern. 
8 


. 
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ie nicht in bureaukratiſcher Atmoſphäre erzeugte Note an den 

Papſt kündet das Kommen eines „neuen Geiſtes“ an. Wenn 
dieſer neue Geiſt wirklich einkehren ſoll, iſt es zunächſt nothwendig, 
daß das deutſche Volk fi vor feinem eigenen Bewußtſein mit Dem. 
was man die belgiſche Frage nennt und was nie eine Frage hätte 
werden ſollen, auseinanderſetzt. Nachdem der Krieg unvermeidbar ge⸗ 
worden, der Kriegszustand erklärt war, erſchien in den Morgenblät⸗ 
tern Bm erſten Auguſt 1914 die halbamtliche Mittheilung. daß die Ein⸗ 
berufung des Neichstags zum vierten Auguſt in Ausſicht genommen 
fei. In dieſer Neichstagsſitzung erklärte der Reichskanzler, Herr von 
Bethmann: „Unſere Truppen haben Luxemburg beſetzt, vielleicht auch 
ſchon belgiſches Gebiet betreten müſſen“, und er fügte hinzu: „Das 
widerſpricht den Geboten des Völkerrechts“. Er ſagte weiter, Frank- 
reich fei zum Einfall bereit geweſen. Das hätte verhängnißvoll wer⸗ 
den können, Deutſchland jei deshalb gezwungen geweſen, fih „Übers 
die Proteſte der luxemburgiſchen und belgiſchen Regirung hinwegzu⸗ 
Tegen“; aber „das Unrecht, das wir damit thun, werden wir wieder 
gutzumachen ſuchen, ſobald unſer militäriſcher Zweck erreicht iſt.“ 
Man hat dieſe Worte, die damals, wie der Stenographiſche Bericht 
zeigt, mit Beifall aufgenommen wurden, ſehr heftig getadelt; und auch 
Leute, deren Kopf ſonſt klar ift und deren Herz richtig ſchlägt, haben bes 
ſonders nach der Auffindung der brüſſeler Dokumente gemeint, Herr 
von Bethmann Hollweg hätte den Satz vom Unrecht beſſer unterdrückt. 
Es iſt nicht ſehr wahrſcheinlich, daß die Welt draußen uns ſtärkere 
Sympathien geſpendet hätte, wenn ſchon am vierten Auguſt verſucht 
worden wäre, einen von der belgiſchen Regirung begangenen Neus 
tralitätbruch feſtzuſtellen. Aus den belgiſchen Aufzeichnungen über 
die Schritte der engliſchen Militärattachés, der Oberſtlieutenants Bars 
nardiſton und Bridges, ergiebt ſich deutlich, daß die engliſchen Militärs 
ſehr ungenirt die Verführerrolle ſpielten und daß die belgiſche Res 
girung vom geraden Wege abirrte, indem ſie die engliſchen Vorſchläge 
entgegennahm. Aber die Welt hat und hätte immer eingewendet, daß 
von der belgiſchen Regirung keine bindenden Abmachungen getroffen 
worden feien, daß der belgiſche General Jungbluth auf die Zumuthun⸗ 
gen des Oberſtlieutenants Bridge geantwortet habe, Belgien könne 
fih ſelber ſchützen, und daß un dem Bericht über die Anträge des 
Herrn Barnardiſton ſich die Bemerkung finde: „Der Einmarſch der 
Engländer in Belgien folle nur nach einer Verletzung unſerer Neus 
tralität durch Deutſchland geſchehen.“ Ob Herr von Bethmann am 
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vierten Auguſt von Unrecht oder Recht ſprach, war für den Eindruck 
im Auslande wohl ziemlich gleich. Advokatenkunſt wäre in dieſem Fall 
ſchwerlich viel wirkſamer geweſen als eine ethiſch gefärbte Aufrichtigkeit. 

Am ſelben Tage, unmittelbar vor dem Abbruch der deutſch-eng⸗ 
liſchen Beziehungen, ſandte der Staatsſekretär des Auswärtigen 
Amtes, Herr von Jagow, dem Deutſchen Botſchafter in London, dem 
Fürſten Lichnowſky, die Weiſung: „Wollen Sie, bitte, jedes Miß⸗ 
trauen, das die großbritaniſche Regirung in Bezug auf unſere Ab⸗ 
ſichten haben könnte, zerſtreuen, indem Sie die ganz formelle Zu⸗ 
ſicherung wiederholen, daß, ſogar im Fall eines bewaffneten Konfliktes 
mit Belgien, Deutſchland ſich unter gar keinem Vorwand belgiſches 
Gebiet aneignen wird. Die Aufrichtigkeit dieſer Erklärung iſt durch 
die Thatſache bewieſen, daß wir Holland unſer feierliches Verſprechen 
gaben, ſeine Neutralität aufs Strengſte zu achten. Es iſt augenſchein⸗ 
lich, daß wir uns nicht belgiſches Gebiet aneignen könnten, ohne uns 
zugleich auf Koſten der Niederlande zu vergrößern.“ Dieſe Erklärun⸗ 
gen waren damals etwas ganz Selbſtverſtändliches, einen anderen 
Standpunkt ſchien es gar nicht geben zu können, denn Niemand 
Niemand außerhalb des engeren alldeutſchen Kreiſes und einiger ge⸗ 
ſchäftigen Konſortien — hatte auch nur in jenen kühnen Launen, 
denen mitunter der harmloſeſte Bürger ſich hingiebt, an eine Weg- 
nahme Belgiens gedacht. Konnte das deutſche Volk, das mit feinem 
letzten Blutstropfen den eigenen Boden und die eigene Freiheit ver⸗ 
theidigen und niemals dem Gebot eines fremden Wachthabers ſich 
beugen würde, das nationale Leben eines anderen Volkes zerſchlagen, 
den Willen eines anderen Volkes unterjochen, den Beſitz fortnehmen 
wollen, den ein anderes Volk ſich in langer Arbeit geſchaffen hat? In 
dieſem Lande hier, wo der Kampf für die Befreiung des Individuums 
von Glaubensfeſſeln gepredigt worden iſt, ſollte man, im zwanzigſten 
Jahrhundert, zur Unterwerfung fremder Selbſtändigkeit ausgezogen 
ſein? Hat hier nicht Kant gelehrt, iſt hier nicht nationales Freiheit⸗ 
verlangen in nationalen Liedern emporgerauſcht, lieſt man in unſeren 
Schulen nicht den „Abfall der vereinigten Niederlande“, ſpielt man 
auf unſeren Bühnen nicht „Wilhelm Tell“? And was mußte ſchließlich 
das Ergebniß ſein, wenn man über die Erklärungen und Zuſagen 
der Regirung, über das geſchriebene und das ungeſchriebene Recht 
achſelzuckend hinweggehen wollte und wenn, nach einem Kriege von 
vielen Jahren, die Kettung Belgiens wirklich gelang? Minderung der 
nationalen Einheit, Geſchwürfraß am gefunden Körper des Reiches, 
immer neue feindliche Weltkoalitionen, Ausſperrung von allen Be» 
reichen des Handels und des Geiſtes, endloſes Rüftungfieber, endloſe 
Hinderung politiſcher Bewegungfreiheit, endloſer Kampf. Die un⸗ 
geheure Mehrheit des deutſchen Volkes erſehnte nicht einen ſolchen 
unerfreulichen und gefährlichen Gewinn. Sie zog zum Schutz des 
eigenen Hauſes, nicht zur Wegnahme des fremden in den Krieg. 

Im Frühling 1915 aber begann dann, mit reichen und ſtarken 
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Mitteln, die annexioniſtiſche Agitation. Die ſechs wirthſchaftlichen 
Verbände verfaßten, unter Führung des ſchwerinduſtriellen Central- 
verbandes, das Programm und legten es, wie eine Nechnung, von 
der nichts abgelaſſen werden könnte, Herrn von Bethmann vor. Eine 
ähnliche Wunſchliſte verfertigte der Alldeutſche Verband. Und dann 
trat man, im Namen des Idealismus, an „die Führer der deutſchen 
Bildung“, an die Univerjitätprofefforen, heran. Anhänger für die 
Kriegsziele wurden geworben, Liſten wurden herumgereicht und die 
Philoſophen, die Hiſtoriker und die Völkerrechtskehrer ſchrieben in 
großer Zahl ihre Namen ein. Es fanden ſich Philoſophen, die Kant 
widerlegten, und Hiſtoriker, die klar bewieſen, Belgien ſei nur ein 
Verlegenheitprodukt politiſcher Nechenfünftler und darum eigentlich 
gar kein Staat. Es fanden ſich Völkerrechtslehrer, die, wie Polonius, 
bereit waren, abwechſelnd zu verſichern, eine Wolke ſehe aus wie ein 
Walfiſch oder wie ein Kamel. Dieſe Bewegung blieb nicht ganz ohne 
Abwehr; an einem Julinachmittag wurde in einem Sieben Männer ⸗ 
Kreiſe, in einer Gelehrtenvilla des Grunewalds, eine Erklärung vers 
abredet, die etwas kompromißlich endete, aber ausſprach: „In rein 
ſachlicher Erwägung bekennen wir uns zu dem Grundſatz, daß die 
Einverleibung oder Angliederung politiſch ſelbſtändiger und an Gelb- 
ſtändigkeit gewöhnter Völker zu verwerfen ift.“ Ungefähr hundert 
meiſt febr beträchtlich Männer, berühmte Gelehrte, ehemalige Staats- 
ſekretäre, Unterſtaatsſekretäre und andere hohe Beamte, Geiſtliche, 
Mitglieder des Hochadels, Handelsherren, Großinbuſtrielle und Diplo⸗ 
maten gaben ihre Unterſchrift. Dies waren die erſten Tage des Streites. 
Und leider hat dann die Partei der Wachtpolitiker mit viel mehr 
Thatkraft, Organiſationſinn, rückſichtloſer Draufgängerei gekämpft und 
hat jih auch freilich viel mehr förderlicher Gunſt erfreut als die Partei 
des Rechtes und der Vernunft. Es wurde behauptet, der Widerſpruch 
gegen die Annexiongelüſte könnte die Stimmung verderben, und um 
nicht als ein „Flaumacher“ zu gelten, blieb Mancher, der hätte reden 
müſſen, ſtumm. Gewöhnlich ſprechen Diejenigen, die, über Rechts⸗ 
grundſätze und deren Verpflichtungen hinweg, an das Ziel ihres Be⸗ 
gehrens gelangen wollen, ihre Pläne und Abſichten nur behutſam aus. 
Hier war es umgekehrt: Diejenigen, die für den Nechtsgedanken ein ⸗ 
traten, flüſterten und die Anderen ſprachen laut. Es kam hinzu, daß 
Herr von Bethmann, der niemals die Annexion Belgiens oder der bels 
giſchen Küſte gewollt hat, das entſcheidende Wort, wenigſtens in der 
Oeffentlichkeit, vermied. So konnten die großen Machtpropheten immer 
wieder Gläubige finden, wurden die Gemüther immer weiter erhitzt. 
Durch die Unklarheit der Regirungfprüche, durch die Begünſtigung 
des annexioniſtiſchen Kraftgebahrens ſchuf man für den Tag des Fries 
dens und für den Tag, wo die Herausgabe Belgiens zugeſtanden wer⸗ 
den ſollte, Schwierigkeiten, eine gedrillte Oppoſition, eine organiſirte 
Unzufriedenheit. Und nur, weil die Annexioniſten zu lange ihren 
Willen hinausgerufen haben, können die Gegner Deutſchlands heute 
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fagen, daß der ſelbſtverſtändliche, jhon am vierten Auguſt 1914 aus- 
geſprochene grundſätzliche Verzicht auf Belgien ein Rückzug, ein Ein⸗ 
ſargen unerfüllbarer Wünſche ſei. Theodor Wolff. 


S 


Was Ihr Tafet, ift ein kurzer Abſchnitt aus dem (im berliner 
Kronenverlag erſchienenen) Buch „Vollendete Thatſachen; 1914 bis 
1917“, in beffen Band der Leiter des Berliner Tageblattes feine beiten 
Aufſätze aus leidiger Kriegszeit geſammelt hat. Aus einem Buch, das 
heute leſenswerth iſt, noch morgen ſein wird. Herr Wolff ſchreibt 
reinliches Deutſch (das er oft mit unſerer Zone fremd gewordener 
Anmuth formt) und hängt mit ſauber liebendem Herzen an Deutſch⸗ 
land; iſt in edlerem Sinn Patriot als Herr Irgendwer aus dem Troß, 
der Dünkel, Fremdenhaß, Nationalprotzenthum züchtet und jeden 
Pöbeltrieb in Selbſtvergottung mit Zucker füttert. Ein Skeptiker, 
der auch an Daimonion nicht glaubt, auf die Wirbel der Leidenſchaft 
lächelnd, mit gehobenen Brauen, blickt, nur in nüchterner Vernunft, 
in der Kühle nachvoltairiſcher, franciſcher raisonnements ſich heimiſch 
fühlt und zu Kompromiß, wie zu anderer Lebensnothwendigkeit, willig 
iſt. Im Tiefſten, vielleicht, weniger Politiker als literatus, homme de 
lettres, den Selbſtbeſcheidung und Pflichtbewußtſein früh von dem 
Verſuch, ins Dichterreich vorzudringen, weggeſcheucht haben. Allzu 
früh: mit ſeinen Sprachkünſten, ſeinem grazilen, manchmal dem Hu⸗ 
mor verſchwägerten Witz könnte er in (und über) Theater und Schön- 
literatur ſeinen Landsleuten Nützliches und Ergötzliches ſagen. In 
der furchtbar harten Kriegsprobe hat er Charakter und Verſtand ſo 
rühmlich bewährt wie nur ein ſchmales Fähnlein aufrechter Zeitung⸗ 
männer. Für ſich, in den Spalten, die er ſelbſt mit erläuternden 
Gloſſen füllte, hat er nicht Kompromiß, feige, doch ſtets irgendwie 
zinſende Verſtändigung mit den herrſchenden Gewalten, des Schwer⸗ 
tes oder bes Goldkalbes, erſtrebt. Drum durfte er die Sammlung fki- 
ner „Kriegsartikel“ wagen; und das Vorwort des achtbaren Bandes 
in mahnende Zuverſicht münden laſſen. „Zu der Vernichtung des Le⸗ 
bens und des in ſtiller Arbeit aufgebauten Hauſes trat überall eine 
Verheerung des geiſtigen Beſitzes, den die Menſchheit in langer Ent- 
wickelung angeblich für immer erworben hatte. Gleich entweihten 
Prieſtergewändern wurden von Vielen die werthlos gewordenen 
Grundſätze des Rechtes, der Wahrhaftigkeit und der Menſchenwürde 
in. den Trödelladen gehängt. Das unerfreuliche Geſchlecht der pathes 
tiſchen Philiſter und der Phariſäer breitete ſich aus. Diejenigen, die 
keinen Feind auf dem Boden ihrer Heimath dulden, aber auch das 
Erbtheil der edelſten Geiſter unbeirrbar, mit ruhigem Sinn, behüten 
wollen, fühlen fihi zu einer gemeinſamen Aufgabe vereint. Sie tras 
gen aus der Zerſtörung die wahren Hausgötter in die Zukunft hinein.“ 

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zurunft in Berlin. — Druck von Pab & Garleb G. m. b. 5. in Berlin. 
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Die bewährte 
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3 2 Russische und Balkan 
or Se e n el en werte, Oesterreichische 
5 Anleihen, Amerikanische 


Bonds, Chinesen, Japaner. Anstellungen erbeten. 


E. Calmann, Hamburg. Erichtet 1853. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltkekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


Weinstuben Porzügliche Küche 


Mit i Krebse 
l sC er Französische Strasse 18 


Wiener Schloss-Restaurant 


Dorotheenstr. 77-78 (im Hause Schloß-Hotel) 


erstklassige Wiener Küche 


Pilsner Urquell, Siechen-Bräu Weine von Paul Eggebrecht 


eee Bublitz Pom. 


| Pfr. Kranenbergs Einj-, Prim.- a. 
Fähnr.-Anstalt. 
Fam.-Pens. Ob.-Tert. bestand. schon nach 


Dr.Möllers Sanatorium Dresden-Loschwitz, 6 Wochen, ort: maler 7 u 1% dh 
13 f uart. nach 1 orfschüler nach 1½ Ja 
Pike leiter Diätet. 1 wu Einjährigen-Prüfung. Gute Regt. 
n Kuren Cne e a 


Was will der Lebensbun | 


Organisation zur Reform des Sich-Findens ? 


Der „Lebensbund“ bemüht sich mit beispiellosem Erfelg seit 1914, das zu erfüllen, 
was Hunderte großer, ernster Männer der Wissenschaft, Geistliche, Aerzte, Sozial- 
politiker und Menschenfreunde, was Tausende denkender Frauen von der Kultur 
unserer Zeit fordern: Die Wahl eines Lebensgefährten nicht vom Zufall abhängig 
zu machen, nicht unter wenigen zu treffen, die gerade den Lebensweg kreuzen, 
nicht die Frauen warten zu lassen, bis einer kommt und sie holt, sondern sich, 
alle törichten Vorurteile überwindend, in unbedingter Wahrung von Takt und 
Diskretion gegenseitig zu finden dureh gegenseitiges Suchen unter Gleichgesinnten, 
ohne an irgendwelche örtliche oder persönl. Rücksichtnahme gebunden zu sein od. 
gosellschaftl. Rücksichten zu verletzen, ohne sich sofort jedem gänzl. Fremden gegen- 
über offenbaren zu müssen u. endlich auch, ohne Zeit zu verlieren, Der, Lebens. 
bund“ verlangt keinerlei Vorschuß u. Provision, er ist keine gewerbl. Vermittlung, 
sond. löst das schwierige Problem in einer Weise, die als „überaus genial“ gekenn- 
- zeichnet wurde u. hundertf. höchste Anerkennungen aus allen Kreisen fand! Jeder, 
der die Absicht hat, zu heiraten, ford. vertrauensv. von d. dein dig. Seite Lebens- 
bund‘, Geschäftsst. u. Adresse: G. Bereiter. Verlagsbuchhdlg., Schkeuditz 80, 
Leipzig; gegen Einsend. von 30 Pf. dessen bochinter. Bundesschriften. Zusend. 
erfolgt sof. unauffällig in verschl. Brief. Allerstrengste Verschwieg. wird zugesich. 


Rheinische 
Handelsgesellschaft mbH. 


Bankgeschäft — Düsseldorf 25. 


An-undVerkaufvonEffekten 


sowie Ausführung sämtlicher bankgeschäft- 


lichen Transaktionen. 


Fernsprecher: 4410, 4411, 4431, 4432. 


Telegramm-Adresse: Velox. 


Hildesheimer Bank. 


Die Aktionäre unserer Bank werden hierdurch zur 


82. ordentlichen Generalversammlung 
auf Sonnabend, den 23. Februar 1918, mittags 12 Uhr, 
in Hildesheim im Bankgebäude 
eingeladen. 
Tagesordnung: 
1. Geschäftsbericht des Vorstandes und Vorlage der Bilanz 
nebst Gewinn- und Verlust-Rechnung für 1917. 
2. Bericht des Aufsichtsrats. 
3. Beschlussfassung über die Bilanz und die Gewinn- ind 
Verlust-Rechnung für 1917. 
4. Entlastung des Aufsichtsrats und des Vorstandes. 
5. Beschlussfassung über Verteilung des Reingewinns und 
Auszahlung der Dividende. 
6. Aufsichtsratswahlen. 


Hildesheim, den 21. Januar 1918. 


Hildesheimer Bank. 
Der Aufsichtsrat. 
v. Voigt, Vorsitzender. 
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Für Inſerate verantwortlich: Friedrich Mehländer, Berlin-Steglitz. 
Druck von Paß & Garleb S. m. b. H, Berlin W. 57, Bülowſtr. 66. 


